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Grußwort des Verlags

Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

Dein beTHRILLED-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

Die Kobra schlägt wieder zu – und niemand ist sicher!

Mogadischu, Dezember 1992: In der vom Bürgerkrieg zerrissenen somalischen Hauptstadt kreuzen sich die Wege des Elite-Scharfschützen Kyle Swanson, der irischen Ärztin Molly Egan und des gnadenlosen Killers Omar »die Kobra« Jama. Ein einziger blutiger Angriff zerstört alles, was Kyle liebt – und legt den Grundstein für einen persönlichen Krieg, der nie endet.

Über zwanzig Jahre später ist Kyle ist zum Schattenkrieger im Dienst der CIA geworden. Als in Minneapolis eine Serie brutaler Anschläge die USA erschüttert, erkennt er die Handschrift eines alten Feindes. Die Kobra ist zurück – und dieses Mal zielt sie mitten in Kyles Herz. Vergangenheit und Gegenwart prallen aufeinander, während ein alter Rachefeldzug in den Straßen des Mittleren Westens seine finale, tödliche Wendung nimmt.




Titel

JACK COUGHLIN
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NIGHT
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Thriller

Aus dem amerikanischen Englisch von
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Prolog

DEZEMBER 1992
MOGADISCHU, SOMALIA

Der abendliche Gebetsruf ertönte aus der Arba-Rucun-Moschee in Somalias Hauptstadt Mogadischu. Es war Anfang Dezember, und am Ende des Tages sank die Temperatur rasch, während die ersten hellen Sterne die soeben eingetretene Schwärze des Himmels über dem Indischen Ozean vor der Ostküste Afrikas durchbrachen. In der zerstörten Stadt war die Stromversorgung zusammengebrochen, sodass kein künstliches Lichtermeer den nächtlichen Schein der Sterne überlagerte. Ein paar tragbare Generatoren brummten vor sich hin, während Feuer zum Kochen geschürt wurden. Schatten streiften umher, Schüsse bellten, und Menschen weinten. Die verzweifelten Bewohner nannten dies die Musik der Nacht.

Ein hünenhafter Mann, mehr als zwei Meter groß und über neunzig Kilogramm schwer – ein wahrer Riese unter seinesgleichen –, bewegte sich wie eine Albtraumgestalt durch die unheimlichen, finsteren Straßen und Gassen im Norden Mogadischus. Er folgte einer Route, die er sich in seinem Gedächtnis eingeprägt hatte. Vor seiner Brust trug er eine AK-47 mit einem dreißigschüssigen Bananenmagazin und auf dem Rücken eine rasiermesserscharfe Machete in einer Segeltuchscheide. Eine alte Beretta-92-Pistole, die er sich hinten in den Gürtel gesteckt hatte, beulte die Hose aus. Sein richtiger Name lautete Omar Jama, aber seine bösartige und tödliche Arbeit hatte ihm den Spitznamen »Cobra« eingebracht. Trotz seines noch jungen Alters war er der oberste Leibwächter von General Mohammed Farrah Hassan Aidid, dem gefürchtetsten Kriegsherrn der Stadt, für den er auch als persönlicher Auftragsmörder arbeitete.

Omar Jama sah eine Menschentraube, die sich an einer Straßenecke gebildet hatte, und wich ihr aus, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es war nur eine vertriebene Familie, die ein sicheres Versteck für die Nacht suchte. Aber er musste trotzdem vorsichtig sein, denn heute Abend befand sich die Cobra auf der falschen Seite der Green Line, die gleich einem Niemandsland die von den Warlords kontrollierten Stadtgebiete voneinander trennte. Es handelte sich um eine zugige Gegend, die einst das Geschäftsviertel Mogadischus gewesen war, in dem die Menschen der verschiedenen Clans in Frieden zusammengelebt hatten. Normalerweise hätte ihm ein langsamer und qualvoller Tod gedroht, wäre er nachts allein hier erwischt worden. Doch am heutigen Abend war die Situation anders – eine Chance hatte sich aufgetan, die er ergreifen musste. Er bewegte sich mit Vorsicht, aber zugleich mit ungewohnter Entschlossenheit in dem für ihn hochgefährlichen Stadtgebiet.

Somalia war einst eine italienische Kolonie gewesen, und Mogadischu hatte auch nach dem Zweiten Weltkrieg, als die Italiener es als Protektorat an die Briten abtraten, seinen zwielichtigen Glanz behalten. 1960 erhielt das Land die Unabhängigkeit, nur um bereits im Jahr darauf von einem ersten Staatsstreich erschüttert zu werden. Die Nation begann auseinanderzufallen, während rivalisierende Stämme um die Vorherrschaft kämpften. Das Einzige, worüber sich die verfeindeten Gruppen einig waren, war ihre gemeinsame Religion, der Islam: Das allein reichte jedoch nicht aus, um sie wieder zu vereinen.

Es folgten zahlreiche Bürgerkriege, doch auch damit war das Land noch nicht genug geplagt: Siebzig Prozent des gesamten Viehbestands verendeten während einer beispiellosen Hungersnot, in deren Verlauf über dreihunderttausend Menschen ums Leben kamen. Das Einzige, was Früchte trug, war die Angst – raubgierige Warlords ließen ihre Schläger Jagd auf die verängstigten Menschenmassen machen, die sich in den Flüchtlings- und Auffanglagern drängten. Mogadischu wurde zu einer gesetzlosen Stadt in einem gesetzlosen Land.

Der Rest der Welt versuchte zu helfen, indem er Lebensmittel und Hilfsgüter in das sterbende Land schickte, doch die Warlords nahmen die Verteilungsstellen in Beschlag und plünderten die Lieferungen, bevor sie an die Bevölkerung weitergegeben werden konnten. Lastwagen wurden gewaltsam gestoppt, und die Bewaffneten stahlen alles, was sich darin befand. Die Vereinten Nationen entsandten zwar Blauhelmsoldaten, um die humanitären Hilfsmissionen zu schützen, aber das reichte nicht aus, um die Kriminellen aufzuhalten. Und Hunger, Krankheiten und der tobende Bürgerkrieg nagten weiter an der ohnehin schon dezimierten Bevölkerung.

Der große Wurf gelang am 4. Dezember 1992, als die Vereinten Nationen und die Vereinigten Staaten sich darauf verständigten, eine massive Militärintervention unter amerikanischer Führung einzuleiten und im Rahmen der Operation Restore Hope Tausende von Soldaten zu entsenden. Zu diesem Zeitpunkt mussten die wichtigsten Kriegsherren schnell handeln, denn wer auch immer die Kontrolle hätte, wenn die Amerikaner einträfen, würde sie wahrscheinlich auch darüber hinaus behalten.

Der Boss der Cobra, General Aidid, besiegelte feierlich bei einem Fototermin mit seinem Hauptkonkurrenten Ali Mahdi Mohammed lächelnd und händeschüttelnd einen Waffenstillstand zwischen den verfeindeten Lagern und die Abschaffung der gefährlichen Grünen Linie. Zehntausende Anhänger beider Parteien nahmen an der Zeremonie teil und schwenkten kleine Zweige mit Blättern – eine symbolische Geste für die Friedensverhandlungen –, während Reporter, Fotografen und Telekameras den historischen Moment festhielten. Straßensperren wurden niedergerissen, um das neue Gefühl der Einigkeit zu demonstrieren. Somalia könnte also doch noch gerettet werden.

Ein Mitglied des inneren Zirkels der Gegenseite und Mahdis Schoßhund, Abdiwel Godah Hamud, hatte ebenfalls an der Waffenstillstandszeremonie teilgenommen. Hamud war ein gebildeter Mann mit einer lockeren Zunge und hatte in der Presse häufig Anschuldigungen gegen General Aidid erhoben. Im Anschluss an die Veranstaltung nutzte Hamud die Waffenruhe, um Verwandte in seinem alten Elternhaus zu besuchen, das in unmittelbarer Nähe der Grünen Linie lag.

Aidid gab daraufhin der Cobra den Befehl, sofort zuzuschlagen, und der junge Auftragskiller machte sich bei Einbruch der Dunkelheit allein auf den Weg. Die Stadt war voll von Plünderern, die, berauscht von den amphetaminähnlichen Substanzen des Kathstrauchs, dessen Blätter sie unablässig kauten, im Schutz der Nacht auf Beutezug gingen und dabei wahllos stahlen und Unschuldige ermordeten. Omar Jama hatte keine Angst vor solchem Abschaum. Er bewegte sich zielstrebig durch die Gassen.

Als er die verkohlten Ruinen der Croce-del-Sud-Kathedrale erreichte, schritt er bedächtig durch das zerstörte Gotteshaus, wobei er darauf achtete, dass die heruntergefallenen Dachziegel unter seinem Gewicht nicht zerbrachen. Anschließend ging er weiter. Eine Gasse führte nach links, und er bog um die Ecke. Danach schlich er flink die kurze Straße hinunter und versteckte sich in einem finsteren Hauseingang, wo er nahezu unsichtbar war. Dort harrte er eine Weile aus, bis er sicher war, nicht verfolgt zu werden. Leise setzte er seinen Weg fort. Ein Lastwagen rumpelte lautstark auf ihn zu, also wandte er sich nach rechts und ging zwei Blocks Richtung Osten, dann zwei weitere Blocks nach Norden und näherte sich schließlich den mit Einschusslöchern übersäten, weiß getünchten Wänden des Hauses der Zielperson, das der Familie Hamud gehörte. Es hob sich hell von den dunklen Trümmern ringsum ab. Ein einzelner Wachposten stand am Eingangstor, und im Inneren brannte helles elektrisches Licht, angetrieben von einem Generator, dessen Brummen irgendwoher aus dem Gebäude kam.

Die Cobra war in den vergangenen Monaten mehrmals in diesem Haus gewesen, um herauszufinden, wie man am besten und schnellsten hineinkommen konnte. Außerdem hatte Omar sich den Grundriss genau eingeprägt und drei Fluchtwege entworfen. Es hatte für ihn kein Zweifel daran bestanden, dass er auf dieses Wissen eines Tages würde zurückgreifen müssen, und jetzt war die Zeit für einen letzten Besuch gekommen.

An der hinteren Mauer des Anwesens sprang er aus dem Stand in die Höhe, griff nach der obersten Kante und hievte sich hinüber, dann verharrte er reglos, bis er sich sicher war, dass ihn niemand beobachtet hatte. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Das Haus befand sich in einem guten Zustand. Es hatte zwei Stockwerke, die durch eine Außentreppe miteinander verbunden waren, und jetzt nahm er gleich zwei Stufen auf einmal und öffnete vorsichtig die unverschlossene Tür am oberen Ende. Durch sie gelangte er in einen kurzen Flur. Aus dem unteren Stockwerk, wo die Familie Hamud diese seltene und unerwartete Gelegenheit zum geselligen Beisammensein genoss, drangen Stimmen und Gelächter herauf. Omar brachte seine Kalaschnikow in Position und entsicherte sie mit dem Daumen.

Vier Frauen und fünf Männer unterschiedlichen Alters saßen auf Kissen und Teppichen in der Wohnstube, tranken Tee und griffen beherzt nach dem auf glänzenden Tabletts servierten Essen. Der Älteste in der Runde war Abdiwel Godah Hamud, der engste Vertraute und Berater des Warlords Ali Mahdi Mohammed. Die Cobra trat aus ihrer Deckung, und gleich die erste, gleichmäßige Gewehrsalve von links nach rechts streckte die meisten Familienmitglieder nieder. Omar tauschte das Magazin, stellte auf Einzelschuss um und erschoss zuerst einen Mann, der davonzukriechen versuchte, und dann einen anderen, der sich idiotischerweise hinter einem Kissen versteckte. Als die Eingangstür aufschwang und der Wachtposten hereinstürmte, schaltete er blitzschnell zurück auf vollautomatisches Feuer und durchsiebte den Soldaten mit einem langgestreckten Kugelhagel.

Die Cobra hatte es nicht eilig. In aller Seelenruhe lud er die AK nach und nahm sie in die linke Hand, während er mit der rechten die große Machete aus der Scheide auf dem Rücken zog. Er ging methodisch vor: Systematisch schritt er von einem Opfer zum nächsten und hieb mit der gewaltigen Klinge auf jeden ein, in dem noch ein letztes bisschen Leben stecken könnte. Als er überzeugt war, alle umgebracht zu haben, griff er nach Abdiwel Godah Hamuds Kopf und hielt ihn so, dass der lange Hals frei lag. Mit einem einzigen, kräftigen Schlag trennte er den Kopf mit der Machete vom Körper. Dann schnitt er dem Toten die Zunge heraus und warf sie zu den Essensresten.

Ihm war bewusst, dass die Schüsse mit Sicherheit die Nachbarn alarmiert hatten, aber er schien eine Art Uhr im Kopf zu haben, welche die Sekunden herunterzählte, die ihm noch blieben, einschließlich eines Sicherheitspuffers. Er hatte noch genug Zeit, um die Taschen der toten Männer zu durchsuchen, in denen er mehrere hundert US-Dollar und Geld in europäischer Währung fand. Danach wandte er sich zum Gehen. Er zog sich schnell die Treppe hinauf und warf eine amerikanische M67-Handgranate in den Raum mit den Toten. Die Explosion verschlimmerte das Gemetzel noch mehr und würde jeden potenziellen Retter einen Moment lang innehalten lassen, bevor er ins Haus eilte.

Unerwartet erschien ein schlanker Junge von etwa zehn Jahren in der letzten Tür des oberen Flurs. Omar grinste ihn mitleidlos an, dann trat er ihm ins Gesicht und zweimal in die Rippen. Er würde das Kind am Leben lassen, als Warnung für andere. Nein. Die Cobra änderte jedoch ihre Meinung auf halbem Weg nach draußen, zog die Beretta, drehte sich leicht nach hinten und feuerte einen einzigen Schuss auf den zusammengesunkenen Jungen ab, dessen Körper noch einmal zuckte, als die Kugel darin einschlug.

Befriedigt und gestärkt durch das Blut ihrer Feinde, kletterte die Cobra ohne die geringste Mühe über die Mauer des Grundstücks. Die Menschen drängten bereits durch das Haupttor auf das Haus zu, und Schreie gellten durch die Nacht, als sie die abgeschlachteten Mitglieder der Familie Hamud entdeckten. Der Lärm verlor sich in der Ferne, während Omar Jama in den ihm vertrauten Gassen verschwand, durch die er sicher über die Grüne Linie zurückgelangen würde.

Er meldete sich innerhalb von dreißig Minuten bei General Aidid. Es hätte auch schneller gehen können, aber er hatte unterwegs angehalten, um bei einem Straßenhändler ein paar mit Khat-Zweigen gefüllte Bananenblätter zu kaufen. Die Droge würde ihm helfen, sich zu entspannen.

Der Waffenstillstand war vorbei.

***

In der Hölle gibt es keine Uhren, und auch in der chaotischen Klinik der Irish Aid Society am südlichen Rand der 21 October Road war die Zeit bedeutungslos. In dem baufälligen Gebäudekomplex, der verschanzt hinter einer kopfhohen, von Dutzenden Kugeln demolierten Mauer lag, nahm das Leid kein Ende. Im Inneren versuchten erschöpfte Ärzte, Krankenschwestern, Sozialarbeiter und Freiwillige, eine Kombination aus Krankenstation, Kantine und Schule zu betreiben. Die Gebäude hatten genauso gelitten wie die Menschen, die in ihnen versorgt wurden.

Molly Egan, die Klinikleiterin, wischte sich die Hände am blutverschmierten Kittel ab und tupfte mit einem schmutzigen Handtuch den Schweiß aus ihrem Gesicht. Sie war eine große, schlanke Frau mit gebräunter Haut. In einer anderen Stadt und zu einer anderen Zeit hätte sie eine hübsche Fashionista sein können, wenn sie nur ein wenig Make-up getragen hätte. Wer hat hier schon die Zeit für so etwas? Ein paar Sommersprossen zierten ihre Nase und ihre Wangen, und das dichte rote Haar hatte sie sich in Anbetracht der Hitze streng auf Kragenlänge zurückschneiden lassen. Ihre grünen Augen hatten schon viel zu viel Elend gesehen.

Sie hatte gehofft, dass das Abkommen zwischen den Warlords und die bevorstehende Intervention der ausländischen Streitkräfte endlich Frieden nach Mogadischu bringen würde. Doch die Leiterin des Zentrums musste erkennen, wie naiv dieser Gedanke gewesen war – ein Traumschloss. Das Fließband des Elends hatte sich nicht einmal verlangsamt.

Der Wachmann am Eingangstor rief nach ihr, und Molly trat im selben Moment in den Hof hinaus, als ein kleiner Pickup zum Stehen kam. Kurz befürchtete sie, dass er eine Bombe geladen haben könnte, aber dann sprangen zwei Männer von der Ladefläche und hoben ein bewusstloses Kind herunter.

»Deqo!«, rief Egan, während sie zu rennen begann. »Deck-oh« – so sprach sie den afrikanischen Namen aus. »Ich brauche dich hier draußen!«

Sie deutete auf einen kahlen Sperrholztisch, und die Männer legten den kleinen Jungen vorsichtig darauf. Einer trug ein Gewehr über der Schulter, Tränen waren ihm über das Gesicht gelaufen. Die beiden Männer begannen wild durcheinander zu schreien und mit den Armen zu fuchteln, aber da sie kein Wort verstand, konzentrierte sie sich ganz auf das blutende Kind. Dann war auch schon Deqo Sharif an ihrer Seite – eine dunkelhäutige somalische Krankenschwester – und beruhigte die aufgeregten Männer.

»Dieses Kind ist vor Kurzem in ein Massaker an der Grünen Linie geraten. Der Rest seiner Familie wurde ausgelöscht«, berichtete Deqo Molly, während sie eine kurze Triage-Untersuchung mit sanften, erfahrenen Fingern durchführte. Der Junge war in schlechtem Zustand: Teile seiner Eingeweide waren wie Würste aus seinem Bauch gedrückt. »Er hat eine Schusswunde im Bauch. Seine Kopfverletzungen sind oberflächlich, aber die gebrochenen Rippen könnten einen Lungenflügel durchstoßen haben.«

Molly Egan erschauderte. Auch Kinder waren von der Grausamkeit in Mogadischu nicht ausgenommen. Zwischen Hunger und Kugeln starben sie jeden Tag zu Dutzenden. Sie half, den verwundeten Jungen in einen kleinen, überfüllten Operationssaal zu tragen, während Deqo die Notoperation vorbereitete und jemanden schickte, um ihren Mann zu holen, einen überarbeiteten, in der Sowjetunion ausgebildeten Chirurgen namens Lon Sharif. Der grauhaarige Arzt und Deqo waren beide in ihren Fünfzigern. So schwer das Kind auch verletzt sein mochte, so war es am heutigen Tag doch nur der letzte Patient, der auf die blutverschmierte Liege im Operationssaal gelegt wurde.

Als der Arzt und die Krankenschwester sich an die Arbeit machten, drehte sich Molly Egan um und stieß fast mit einem anderen kleinen Jungen zusammen, der sich abmühte, einen riesengroßen Eimer mit sauberem Wasser hereinzutragen, um damit die verschmutzten Hinterlassenschaften wegzuspülen. Das war sein Job. In der Klinik packten alle mit an. Der vergleichsweise große und schlaksige Junge hieß Cawelle Sharif und war der achtjährige Enkel von Doktor Lon und Deqo Sharif, seinen einzigen lebenden Verwandten. Seine Eltern waren vor mehr als einem Jahr getötet worden.

Egan nahm ihm den Eimer ab, ergriff seine Hand und zog ihn aus dem provisorischen Operationssaal, wobei sie mit leiser, beruhigender Stimme auf ihn einredete. »Komm mit mir, Lucky. Lass uns rausgehen und Sterne schauen. Wir haben für heute genug von dem hier gesehen.«
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Kapitel 1: Mogadischu

4. DEZEMBER 1992
TWENTY-NINE PALMS, KALIFORNIEN

»Ich weiß, dass die Vereinigten Staaten allein das Unrecht in der Welt nicht wiedergutmachen können.« Präsident George H. W. Bush wandte sich im Fernsehen an das amerikanische Volk, und Marine Corps Sergeant Kyle Swanson, der auf einem Barhocker in einer Kneipe im kalifornischen Twenty-Nine Palms saß, hörte dem Staatsoberhaupt von seinem Platz aus aufmerksam zu. In der beliebten Bar war schlagartig Ruhe eingekehrt, als der Präsident zu sprechen begonnen hatte. Die muskulösen jungen Männer hatten sofort aufgehört, Billard zu spielen, mit ihren Bierflaschen klirrend anzustoßen oder Mädels anzumachen. Sie alle hatten die laufenden Fernsehberichte über die Schrecken in Somalia verfolgt, jenem fernen afrikanischen Land, in dem das Leben eines Menschen nicht mehr wert war als das einer Fliege und gnadenlose Warlords die Bevölkerung tyrannisierten. Einer Friedenstruppe der Vereinten Nationen war es nicht gelungen, die Spirale der Gewalt zu stoppen, und Gerüchte über eine mögliche US-amerikanische Militärintervention verbreiteten sich auf dem Stützpunkt in Twenty-Nine Palms schneller als ein Lauffeuer in der Steppe. Der Präsident sah besorgt aus und sprach in einem Tonfall, der deutlich machte, wie ernst er es meinte. »Aber wir wissen auch, dass einige Krisen in der Welt nicht ohne amerikanische Beteiligung gelöst werden können – dass entschiedenes amerikanisches Handeln oft als Katalysator für ein breiteres Engagement der Gemeinschaft der Nationen notwendig ist.«

Die Marines, die sich in ihrer dienstfreien Zeit in der Bar drängten, jubelten. »Verdammt richtig!«, rief einer, »Genau!«, ein anderer, und »Hoo-ah!«-Rufe hallten von den Wänden wider wie ein aufgeregtes Echo.

»Er redet von uns, stimmt’s, Sarnt1 Swanson?«, fragte Corporal David Delshay, ein stämmiger Scharfschütze, der jetzt mit Swanson an einem Tisch saß und seine Longneck-Flasche in einem Zug leerte. Delshay, ein amerikanischer Ureinwohner, dessen Spitzname »Apache« war, hielt einen Billardqueue in seiner freien Hand, bereit, sein Spiel gegen Corporal Mike Mancuso wieder aufzunehmen.

»Sieht so aus«, antwortete Swanson. Jeder auf dem großen sandigen Stützpunkt in der nordkalifornischen Wüste hatte gewusst, dass es wahrscheinlich so kommen würde. Somalia brauchte Hilfe, und im Fernseher, der hoch über der Bartheke angebracht war, verkündete der Präsident soeben, dass die Vereinigten Staaten in dieser überstürzten Koalition die Führung übernehmen würden. Das bedeutete, dass das First Battalion der Seventh Marines die Führung einer achtundzwanzigtausend Mann starken US-Bodentruppe übernehmen würde, und Kyle Swanson und seine Scout/Snipers würden die Führung der Marines übernehmen.

Big Mike Mancuso, ein weiteres Mitglied von Swansons Scharfschützenteam, schaute ein wenig verwirrt drein. »Hey, dieser Kerl hat gerade die Wahl verloren. Wie kann er uns dann in einen Krieg schicken?«

»Bill Clinton tritt sein Amt erst in einem Monat an, du Idiot«, stellte eine Brünette in engen Jeans klar, die sich an Swanson anlehnte. »Bis dahin ist George Bush noch Präsident. Ihr Jungs geht auf Safari.«

Swanson drückte sie sanft an den Schultern. Frauen liebten Scharfschützen, und Swanson liebte die Frauen. Sie kamen und gingen wie die Gezeiten, und manchmal brauchte es nicht mehr als einen einzigen kurzen Telefonanruf, um eine Beziehung zu beenden, wenn Swanson auf eine Mission geschickt wurde, über die er mit niemandem sprechen durfte. Vier Wochenendverabredungen kamen ihm wie ein ganzes Leben vor. Er war damit zufrieden. Die Damen auf den Stützpunkten kannten die Regeln.

»Marines gehen dorthin, wo man sie hinschickt, wann man sie hinschickt, und sie kämpfen gegen die, von denen man ihnen sagt, dass sie gegen sie kämpfen sollen«, sagte er.

Es war wieder so weit. Als Bushs Ansprache zu Ende war, mit der die Operation Restore Hope bekanntgegeben worden war, sendete ein Computer automatische Warnungen aus, und der Piepser an Swansons Gürtel begann zu vibrieren. Er schaltete ihn aus und sah, dass auch andere in der Kneipe nach ihren Piepsern griffen, ihre aktuellen Angelegenheiten regelten, ihre Rechnungen bezahlten, der Liebsten einen Abschiedskuss gaben und dann nach draußen gingen, um zur Basis der Marines zurückzukehren. Innerhalb von fünfzehn Minuten war der Parkplatz nahezu leer.

Die One-Seven, wie die Einheit abgekürzt genannt wurde, verbrachte die nächste Woche damit, ihre Ausrüstungsgegenstände zu verpacken, und verließ dann die Vereinigten Staaten mit Zwischenstopps in Maine und Deutschland in Richtung Somalia. Sergeant Kyle Swanson war am Freitag, dem 11. Dezember 1992, nur zwei Wochen vor Weihnachten, am Horn von Afrika im Einsatz.

***

Er setzte seinen Boonie auf, als er auf das Rollfeld des kleinen Flughafens von Mogadischu trat. Seine Augen schützte er mit einer polarisierten Oakley-Sonnenbrille vor der afrikanischen Sonne. Er ließ seinen Blick über die heruntergekommene, marode Metropole schweifen, die nach einem Regensturm immer noch dampfte und unangenehme Gerüche ausdünstete. Es schien, als würde ihn der Ort direkt wieder zum Gehen auffordern, als starrte er ihn an, um seinen Anspruch auf die Region zu erheben. Augenblicklich verspürte der Scharfschütze den vertrauten Adrenalinstoß, der ihm sagte, dass er hierher gehörte. Somalia mochte neues Territorium sein, aber deswegen war es noch lange kein Neuland für ihn. Swanson hatte schon viele Kämpfe an anderen schlimmen Orten miterlebt, und obwohl Mogadischu etwas besonders Fieses ausstrahlte, wusste er doch, dass es nichts war, womit er nicht klarkommen konnte. Er war mindestens genauso fies. Alles in allem fühlte es sich für Swanson sogar ziemlich gut an, hier draußen zu sein – zurück an der Spitze des Speers. Genau da, wo er hingehörte.

Er schulterte sein Gewehr und schloss sich seiner Kompanie an, während weitere Flugzeuge herannahten, um Scharen von Marines in der heißen Sonne abzusetzen. Zweitausend Mann kamen als Teil des ersten Kontingents zur Aufstockung der ausländischen Militärpräsenz in Somalia, die schließlich auf Zehntausende Soldaten aus den Vereinigten Staaten und anderen Nationen anwachsen würde. Swanson war nicht hier, um humanitäre Hilfe zu leisten. Seine einzige Aufgabe bestand darin, sich zu verstecken, zu beobachten und, wenn nötig, zu töten.

Wenige Stunden nach der Landung befand er sich etwa tausend Meter vom Flughafen entfernt, versteckt in einem Trümmerhaufen, der einmal ein Gebäude gewesen war, und hatte seine rechte Wange bequem an den Fiberglasschaft seines Remington M40A1-Repetiergewehrs gelegt, das mit 7,62×55-Millimeter-Patronen geladen war und auf einem Zweibein ruhte. Er benutzte das scharfe Unertl-Zielfernrohr mit zehnfacher Vergrößerung, um die Landschaft zu überblicken, während Corporal David Delshay, der sein Spotter war, neben ihm lag und das Gleiche mit einem leistungsstarken Fernglas tat. Sie verwendeten einen Laser, um Entfernungen zu festen Objekten zu messen – Standardequipment eines jeden Scharfschützen. In gleichmäßigen Abständen, die an die Taktgenauigkeit eines Metronoms erinnerten, landeten weitere Flugzeuge hinter ihnen auf dem Flughafen, und die vor Anker liegenden Schiffe der Marine Expeditionary Force löschten Ausrüstung und Vorräte in dem veralteten Hafen. Swanson nahm von alldem keine Notiz, denn seine geübten Augen waren der Stadt und somit einer anderen Richtung zugewandt. Delshay und er skizzierten eine Karte von dem, was sich vor ihnen ausbreitete. Sie waren gerade erst angekommen, standen aber bereits an vorderster Front: ein gefährlicher, aber durchaus ausbaubarer Stolperdraht für den Feind. Jede gegen den Flughafen gerichtete Offensivaktion würde an ihnen vorbeikommen müssen. Swanson und der Apache hatten kein Problem damit.

Das Scharfschützenteam blieb den ganzen Tag über draußen, verharrte regungslos in der sengenden Sonne, wurde jedoch einmal von einem nachmittäglichen Wolkenbruch durchnässt. Swanson sah viele feindliche Soldaten mit Gewehren herumlaufen, aber die Einsatzregeln hielten ihn davon ab, auf sie zu schießen – das durfte er nur, wenn die potenziellen Gegner zuerst schossen. Er betete, dass sie es tun würden, aber sie taten es nicht. Es fiel ihm schwer, nicht auf die Bösewichte zu schießen, die der Grund dafür waren, dass er hier sein musste: Sie plünderten alles, was ihnen in die Quere kam, schlugen gnadenlos Zivilisten nieder und benutzten Hunger und Krankheiten als Waffen.

Als die Sonne endlich unterging, kehrten die beiden müden Scharfschützen zum Luftwaffenstützpunkt zurück, wo in der Zwischenzeit weitere Marines eingetroffen waren. Der Platz füllte sich schnell. Swanson säuberte seine Waffen, holte frische Vorräte, aß etwas, wusch sich Gesicht und Hände und schlief trotz des Lärms sofort ein. Zurzeit war Somalia sein Zuhause.

Am folgenden Montag platzte der provisorische Stützpunkt bereits aus allen Nähten, und stündlich kamen noch mehr Soldaten hinzu: grimmig dreinblickende Türken und solide aussehende Saudis, entspannte Kanadier, gesprächige Pakistani, französische und kenianische Soldaten und immer mehr US-Marines – bis Hunderte von Truppen wie gewaltige Viehherden im Hafen und auf dem Flugplatz eingepfercht waren. Swanson und seine Scharfschützenteams dehnten ihren Überwachungsperimeter auf zweitausend Meter aus und begannen, Fußpatrouillen zu schützen, die in die bebauten Gebiete vorstießen. Dieses merkwürdige Gefühl der Ungewissheit, in einem fremden Land zu sein, war bereits verflogen; und sie richteten sich auf einen langen Aufenthalt ein, der alles andere als einfach werden würde.

***

Bereits am Ende der ersten Woche hatte ihn Mogadischu fest in der Hand. Der Ort, den die Marines »The Mog« nannten, schlug ihm jeden Morgen ins Gesicht, sobald er die Augen öffnete, und ritt ihn den ganzen Tag über wie einen altersschwachen Gaul. Selbst wenn er nachts nur aufstand, um zu pinkeln, war er immer noch da. Seine Moral sank mit jeder Stunde, seine Welt drehte sich nur noch um »The Mog«, tagein, tagaus. Wenn er das Radio einschaltete, gab es in der BBC lediglich ein einziges Thema: »The Mog«. Der allgegenwärtige Hunger und die Entbehrungen der Zivilbevölkerung befeuerten anfänglich das Gefühl der Verzweiflung, doch selbst das verlor irgendwann an Bedeutung. Es gab einfach zu viel Elend da draußen, als dass ein Einzelner es hätte verarbeiten können. Es zehrte an der Energie und der Seele. Es wurde immer schwieriger, wachsam zu bleiben und seine Scharfschützen in Alarmbereitschaft zu halten. Bald gab es kaum noch Kämpfe, wenn man einmal davon absah, dass die Warlords nachts gegeneinander vorgingen – so als ob ein kleiner, geheimer Krieg direkt vor der Nase eines Riesen stattfand.

Politisches Tauziehen hatte eine offene Konfrontation bisher verhindert. Swanson konnte die Bösewichte zwar sehen, durfte sie aber nicht erschießen, solange sie nicht dumm genug waren, zuerst zu schießen. Es war frustrierend. Die offensichtlich zahlenmäßig unterlegenen Söldner der Warlords von Mogadischu vermieden Konfrontationen in der Stadt und verteilten sich wie Ratten in der Kanalisation, um andernorts über schwächere Beute herzufallen. Als Reaktion darauf entsandten die Einsatzkräfte der Task Force Mogadischu am Flughafen ihre Truppen ins Landesinnere, um den marodierenden Verbrecherbanden Einhalt zu gebieten.

Am Morgen des 20. Dezembers, eines Sonntags, war die Zeit der Langeweile endlich vorbei. Swanson wurde in das Zelt beordert, in dem das Bataillonshauptquartier eingerichtet worden war, wo er seine Ausrüstung holen und ein halbes Dutzend Scharfschützen auswählen musste. Eine Einheit der U.S. Army in der Stadt Afgoye, fünfundzwanzig Meilen westlich im Shabelle-Tal, wurde zeitweise unter Beschuss genommen und benötigte Unterstützung. Swanson wählte seine Marines aus, und sie brachen in zwei Humvees auf, alle froh, »The Mog« für eine Weile zu entfliehen und vielleicht sogar ein wenig Action zu erleben.

Sie fuhren mitten in eine Oase des Friedens hinein, einen üppigen Grüngürtel voller blühender Felder, der sich entlang eines Flusses erstreckte. Der verantwortliche Army-Offizier informierte Swanson, dass die Schüsse aus einem Waldstück kamen, das an die westliche Seite der Stadt grenzte, und so machten sich Swanson und seine Männer mit scharfen Waffen auf den Weg in das Gebiet. Doch als sie dort eintrafen, war da … nichts. Die Menschen gingen ihren täglichen Beschäftigungen nach, und in der überfüllten Flüchtlingsstation lief alles wie am Schnürchen. Die Soldaten der Army saßen entspannt im Schatten, ihre Ausrüstung lag verstreut auf dem Boden. Keine Schüsse. Swanson kehrte daraufhin zum verantwortlichen Offizier zurück.

Doch der Major bestand darauf, dass es einen Angriff gegeben hatte. Also kletterte Swanson auf ein Dach, um sich einen besseren Überblick über die Lage vor Ort zu verschaffen. Dabei entdeckte er ein halbes Dutzend amerikanischer Soldatinnen, die sich in BHs und Unterhöschen sonnten. Sie waren nicht besonders glücklich darüber, dass er an einem Sonntagmorgen ihre Privatsphäre störte, genauso wenig, wie er glücklich darüber war, mit seinem Team fünfundzwanzig Meilen weit gefahren zu sein, nur um einem falschen Alarm nachzugehen. Der Anblick der fast nackten Körper der G.I. -Janes entschädigte ihn nicht im Geringsten. Swanson kletterte vom Dach, schimpfte mit dem Offizier, der diese laxe Disziplin durchgehen ließ, und brachte seine Scharfschützen nach Hause, zurück in die große Stadt.

Mogadischu hatte geduldig auf ihn gewartet, während Swanson weg gewesen war, bereit für eine weitere Runde.

***

Zwei Tage später begegnete Swanson dem Feind von Angesicht zu Angesicht. Im Morgengrauen befand er sich mit einigen anderen Marines auf einer Patrouille auf dem Weg in die Stadt. Zu diesem Zeitpunkt waren die ausländischen Streitkräfte bereits zur größten Gruppierung in der Stadt herangewachsen, und immer noch trafen weitere Marines und UN-Truppen ein. Mogadischu gehörte ihnen.

Der Trupp folgte einer vertrauten Straße zu einem Privatgelände, und als er es erreichte, zwinkerte der Sergeant, der die Patrouille anführte, Swanson zu. »Dir gebührt die Ehre. Ich war gestern dran. Er wird langsam lästig.«

Swanson klopfte schließlich an eine Tür aus dunklem Hartholz. Es war genau sieben Uhr morgens am Dienstag, dem 22. Dezember.

Ihnen wurde von einem schlanken Mann mit grauem Haar und Schnurrbart geöffnet, dem der Schlaf noch in den Augen stand. Der Warlord, General Mohammed Farrah Hassan Aidid, wirkte sichtlich genervt. Die Marines waren in der vergangenen Woche jeden Morgen um diese Zeit vorbeigekommen, um zu demonstrieren, dass sie in einem Gebiet, das er angeblich kontrollierte, das Sagen hatten und tun und lassen konnten, was sie wollten.

»Guten Morgen, General«, sagte Swanson und nahm seine Sonnenbrille ab, damit er dem somalischen Kriegsherrn einen schiefen Blick zuwerfen konnte. Das Grinsen verkniff er sich und behielt einen gleichmäßigen, höflichen Ton bei. »Wir wollten uns nur kurz bei Ihnen melden. Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Sir?«

»Jeden Morgen tut ihr mir das an«, presste der Warlord zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Warum ich? Warum trifft es immer mich und nicht die anderen?«

Swanson ignorierte den Einwand und tippte sich an die Krempe seines Helms zum gespielten Salut. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Sir. Bitte lassen Sie uns wissen, wenn wir Ihnen irgendwie behilflich sein können.«

Die Patrouille zog ab und ließ den Warlord allein in der Tür stehen. Die Sonne ging auf, um die somalische Erde zu verbrühen. Nach etlichen Stunden folgte der übliche Nachmittagsregen und schließlich eine Nacht mit Schießereien in der Innenstadt.

***

General Aidid war nicht hilflos, auch wenn er sich durch die Umstände gezwungen sah, seine Zeit abzuwarten. Der morgendliche Weckruf durch die Marines war zwar lästig, aber letztendlich nur Teil eines größeren Spiels.

Geheimdienstquellen am Flughafen hatten Berichte erhalten, wonach er während des Waffenstillstands in einem ummauerten Gelände Waffen gelagert hatte. Dies stellte einen Verstoß gegen die Waffenstillstandsvereinbarung dar. Dass der Warlord gelogen hatte, überraschte niemanden; die große Frage war, ob er um das Waffenlager kämpfen würde. Die Marines beschlossen, die Waffen zu beschlagnahmen.

Einen Tag nachdem er an die Haustür des Warlords geklopft hatte, gingen Kyle Swanson und zwei seiner Teams am Mittwoch, dem 23. Dezember, noch vor dem ersten Tageslicht hinaus und schlängelten sich durch ein Dickicht in eine Wachposition vor der ummauerten Anlage. Sie hielten nach Bedrohungen Ausschau, konnten keine entdecken und meldeten, dass alles ruhig sei, woraufhin ein kompletter Zug der Marines, eskortiert von Kampfhubschraubern und modifizierten Humvees, die vor Feuerkraft nur so strotzten und als kombinierte Panzerabwehrteams (CAATs) bekannt waren, auf die Anlage zuhielten. Die große Truppe, die wie aus dem Nichts auftauchte, machte auf Swanson den Eindruck, dass nichts sie aufhalten könnte, während er sie aus tausend Metern Entfernung durch sein Zielfernrohr beobachtete.

Aber sie wurde aufgehalten – und zwar direkt im Schatten des Eingangstors. Der Lieutenant, der die Patrouille anführte, wurde von einem einzelnen somalischen Polizisten in hellblauem Hemd und Mütze, dunkler Hose und Wüstenstiefeln gemaßregelt. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand der Polizist da und brüllte, das Gelände sei Privateigentum von General Aidid und daher für die Marines und alle anderen Truppenteile tabu. Swanson konnte es nicht fassen. Der Zug war ausgebremst worden und damit die Machtdemonstration zunichtegemacht. Die Kampfhubschrauber flogen »Achten«, während die CAATs am Rand abwarteten.

Der Lieutenant war daheim Berater für Opfer von Drogenmissbrauch gewesen und völlig neu auf dem Gebiet der praktischen Kriegsführung. Swanson war jedoch der Meinung, dies sei keine Entschuldigung für die Tatsache, dass er wegen eines einzelnen Polizisten angehalten hatte. Und der erfahrene Platoon-Sergeant, der den Lieutenant begleitete, hatte es auch noch durchgehen lassen!

Swanson stürmte aus seinem Scharfschützenversteck und legte die tausend Meter im Sprinttempo zurück, wobei er ganz schön außer Atem kam. Er ignorierte den überkorrekten Lieutenant und den defensiv agierenden Sergeant und brüllte den Marines zu, sie sollten sich in Bewegung setzen und mit bereitgehaltenen Waffen das Innere des ummauerten Geländes stürmen, denn dies sei kein Freundschaftsbesuch.

Ein Pickup raste durch das Tor und hielt an. General Aidid sprang heraus und begann, den Lieutenant anzuschreien, während Swanson den Zug weiterhin aufforderte, endlich hineinzugehen. Erst als sich die Marines wieder in Bewegung setzten, drehte sich Swanson zu Aidid um, der den zweiundzwanzigjährigen Lieutenant anschnauzte. Der Platoon-Sergeant hielt sich untätig im Hintergrund auf.

In Aidids Gesicht blitzte etwas auf, als er Swanson wiedererkannte, der ihn erst gestern früh geweckt hatte, doch bevor er selbst etwas unternehmen konnte, hatte ihn der Scharfschütze bereits am Hemd gepackt und in den Dreck geworfen.

»Runter auf den Boden! Runter mit dem Arsch! Sofort!«, brüllte Swanson.

Omar Jama, der den Pickup gefahren hatte, war beim Wagen geblieben und hatte von dort aus zugesehen, wie sein General den Lieutenant anbrüllte. Aber als ein anderer Marine auftauchte und Aidid völlig unerwartet auf den Boden warf, sprintete die Cobra los.

Swanson sah ihn kommen, wich mit einem Hüftschwung aus und trat der Cobra im Vorbeigehen gegen das Knie, dann rammte er den Gegner mit der Schulter. Omar Jama verlor das Gleichgewicht und spürte im selben Moment, wie jemand an seinem Kragen zerrte, dann lag auch er am Boden und schluckte Staub.

»Runter, ihr beide! Ich will, dass ihr genauso liegen bleibt!«, knurrte Swanson, während er sein M-16-Gewehr auf ihre Rücken richtete.

Andere Somalier sahen ungläubig zu, wie sich ihre Anführer schmachvoll im Dreck wälzten. Sie waren es nicht gewohnt, herausgefordert zu werden, und reagierten mit Empörung. Aber jeder Gedanke an Widerstand wurde im Keim erstickt, als die Marines auf das Gelände vorrückten und sie dabei mit Waffengewalt in Schach hielten. Die großen CAATs rückten dicht auf und die darüber schwebenden Hubschrauber hielten ihre Bordkanonen und Raketen in Bereitschaft.

Die Auseinandersetzung war vorbei. Den somalischen Milizionären, ihrem gestürzten Warlord und seinem furchterregenden Leibwächter, der Cobra, wurden die Handgelenke mit Plastikfesseln fixiert.

Swanson kniete sich neben Aidid hin und stützte sich auf sein Gewehr. »Hören Sie mir jetzt gut zu, General«, beschied er ihm. »Es gibt keine Regierung in Mogadischu, aber es gibt einen neuen Sheriff in der Stadt – und das ist das United States Marine Corps. Es wäre das Beste für Sie, wenn Sie diese Tatsache möglichst schnell akzeptieren.«

Aidid tauschte einen wutentbrannten Blick mit der Cobra aus. Die beiden mächtigen Männer waren in aller Öffentlichkeit bloßgestellt worden, indem sie der Marine in Sekundenschnelle überwältigt hatte: Dieses Bild würde sich bei einigen ihrer Kämpfer, die den Vorfall mitangesehen hatten, tief ins Gedächtnis einbrennen. Der Vorfall würde sich herumsprechen und Zweifel am Einfluss des Generals und seines Leibwächters säen. Eine solche Schmach konnte nicht toleriert werden. Dieser Mann würde dafür bezahlen!

Sie prägten sich die schwarzen Buchstaben auf dem Namensschild des Marines gut ein – »SWANSON« – und schworen sich im Stillen, diesen ganz besonderen Eindringling niemals zu vergessen. Sobald sich die Gelegenheit dazu bot, würden sie ihre verlorene Ehre mit seinem Blut reinwaschen.

Swanson wusste, dass sie ihn hassten. Doch es war ihm egal.
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Für Kyle Swanson wurde es mit jedem Tag schwieriger, sich eine innere Distanz zum menschlichen Elend in Somalia zu bewahren. Jede Nacht fielen Schüsse tief in den Eingeweiden der Stadt, und jeden Morgen tauchten neue Leichen auf. »The Mog« fühlte sich nicht wie ein echter Krieg an und stellte Swansons Vertrauen in die Menschheit auf eine harte Probe. Wenigstens waren er und seine Teams endlich beschäftigt, anstatt stundenlang untätig herumzusitzen. Die Aussicht auf Action gab ihnen Auftrieb.

Swanson klammerte sich an die Hoffnung, dass es umso besser werden würde, je länger sie in Mogadischu blieben. Allmählich legte sich das anfänglich erlebte Chaos: Mehr Kinder bekamen etwas zu essen, und mehr alte Menschen wurden medizinisch versorgt. Doch das Ausmaß der Katastrophe war immer noch unvorstellbar.

Ein weiterer Funkspruch kam herein, diesmal von einem Flüchtlingszentrum, und Swanson machte sich mit Dave Delshay, Big Mike Mancuso und Corporal Terry Smith auf den Weg dorthin. Sie waren froh, mitfahren zu dürfen, denn sie verpassten die Action im Süden des Landes, wo eine amphibische Einheit der Marines gerade eine Kampflandung in der Hafenstadt Kismaayo durchgeführt hatte. Es war zwar letztlich nur ein weiterer Babysitter-Auftrag, aber besser als nichts.

Trotzdem wurde gemeckert, denn die Scharfschützen der One-Seven waren Kriegshelden und keine Polizisten, und die immer gleichen, wenig ergiebigen Einsätze zehrten an ihrer Kampfbereitschaft. Keiner von ihnen hatte Angst vor General Aidid oder den anderen Warlords: In John-Wayne-Manier stellten sie sich dem Feind heroisch und teilweise auch übermütig entgegen. Zwei CAATs folgten ihren Humvees als Verstärkung, und dafür, dass das Ziel eigentlich nur ein Stück vom Flughafen entfernt die Straße hinauf lag, waren sie eine beachtliche kleine Streitmacht.

Als sie aus dem Kreisverkehr herausfuhren, dachte keiner von ihnen daran, dass sie heute noch tatsächlich auf jemanden schießen würden. Alles deutete auf eine weitere Trockenübung hin, bei der ihr Feind sofort die Flucht ergreifen würde, sobald die Marines auftauchten.

Wie erwartet, war auch an diesem Ort alles still und friedlich, als sie eintrafen. Nirgendwo waren Schüsse zu hören. Sie stiegen aus dem Humvee, und Swanson bedeutete den CAATs, in der Gegend zu patrouillieren, bis es Zeit zum Aufbruch war. Es war so ruhig, dass Big Mike und Terry Smith auf einen Wasserturm kletterten – eine dumme Aktion, wie man sie aus Kriegsfilmen kannte, da sie sich dadurch in eine exponierte Position brachten. Aber alles wirkte hier so friedlich, dass Swanson entschied, es durchgehen zu lassen, weil momentan keine echte Gefahr drohte. Außerdem sah es cool aus. In ein paar Minuten würden sie sowieso alle wieder weg sein. Corporal Delshay hatte seine Waffe mitgenommen, also ließ Swanson sein langes Scharfschützengewehr und sein persönliches M-16 auf dem Sitz liegen und ging mit ihm zum Hauptgebäude, um sich bei dem Verantwortlichen zu melden. Der Komplex hier vereinte ein provisorisches Krankenhaus, eine Verpflegungsstation und ein Flüchtlingslager; und die Gegend zählte zu den sichereren Gebieten Mogadischus. Die vordere Mauer war allerdings sehr stark beschädigt, dennoch schien das Gelände sicher genug zu sein.

Swanson blieb abrupt stehen, als eine Frau auf den Hof trat, um sie zu begrüßen. Sie war fast genauso groß wie er, also etwa einen Meter fünfundsiebzig, hatte hohe Wangenknochen, dichtes, auffallend rotes Haar und einen Mund, der am liebsten lächeln wollte. Er schätzte sie auf etwa fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig. Wunderschön!

»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte sie. Gedanklich war sie noch bei ihren Aufgaben in der Krankenstation, und für einen Moment wirkte sie überrascht, als ihre meergrünen Augen sich in dem intensiven Graugrün des Neuankömmlings verloren. Sie hatte bereits Hunderte von Soldaten in Uniformen aus aller Welt gesehen, aber dieser Mann mit seinem offenen, selbstbewussten Blick war anders. Es hatte den Anschein, als wäre der Rest von Mogadischu für einen winzigen Augenblick verschwunden – und als stünden nur sie beide sich in einem hellen Tunnel gegenüber. Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr müdes Gesicht, und sie streckte ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist Molly Egan. Ich leite die Irish Aid Society.«

»Hallo.« Er ergriff ihre weiche Hand. »Sergeant Kyle Swanson, United States Marines. Freut mich, Sie kennenzulernen.« Freude? Das war nicht das richtige Wort. Nicht einmal annähernd. Er wollte ihre Hand nie wieder loslassen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie aktuell Probleme haben?«

Molly Egan zog ihre Hand zurück und wischte sie eifrig an einem Handtuch ab. »Entschuldigen Sie. Ich bin ganz schmutzig von der Arbeit dort drinnen.« Ihr rotes Haar wippte in Richtung Krankenhaus. »Aber ja: Vor Kurzem gab es eine Schießerei.« Wie kann ich das Gespräch am Laufen halten? »Möchten Sie ein Glas Wasser?«

»Klar, gerne.« Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er fühlte sich wieder wie in der Highschool, als er sich nicht getraut hatte, das hübscheste Mädchen in der Kantine anzusprechen. Er folgte ihr hinein. Ihre zerrissene Jeans und ihre blaue Baumwollschürze waren mit alten Blutstropfen bespritzt. »Äh, also … geht es allen gut?«

Egan reichte Swanson anstelle des Wassers eine Flasche Fanta Orange, klopfte eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie an und blies eine Rauchwolke zur Decke. »Im Moment schon«, antwortete sie. »Diese Leute können ziemlich lästig sein. Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie sie für eine Weile vertrieben haben.«

Die Limonade war warm, aber ihr Lächeln dafür umso bezaubernder. Es war, als würde es tatsächlich zwischen ihnen knistern, als wäre die Luft elektrostatisch aufgeladen. »Ihr habt doch Wachen hier, oder?« Verdammt. Was für eine dumme Frage. Swanson musterte sie. Müdigkeit lag in ihrem Blick, aber an seiner Bemerkung schien sie sich zumindest nicht zu stören, auch wenn sie es leicht als Beleidigung hätte auffassen können. Das war gut.

Sie nickte. »Ja, natürlich. Banditen tauchen ab und zu auf, um unsere Vorräte und Medikamente zu stehlen, aber unsere Wachen, Jungs aus der Gegend, die wir anheuern, reichen normalerweise aus, um diese Kriminellen durch gezieltes Gegenfeuer in die Flucht zu schlagen. Wir rufen nicht sofort das Militär um Hilfe.«

Swanson dachte kurz darüber nach, was sie gesagt hatte. Diese Frau hatte keine Angst. Sommersprossen, wie hübsch … »Wie läuft es sonst so?«

»Wie immer, Sergeant. Jeder Tag, an dem wir mehr Menschen ernähren als begraben, ist ein guter Tag. Seit ihr angekommen seid, hatten wir viel mehr gute Tage als zuvor. Soll ich Sie kurz herumführen?«

Er warf einen prüfenden Blick über seine Schulter. Draußen war alles ruhig. »Sicher. Bedeutet ›Irish Aid Society‹, dass Sie Irin sind?«

»Ja, das bin ich«, antwortete sie. »Meine Familie lebt in County Cork, in der Nähe des Meeres.«

Swanson lächelte. »Ich bin auch Ire. Nun ja, zumindest amerikanisch-irisch.« Er platzte damit heraus, nur um das Gespräch fortzusetzen. Seine Schüchternheit gegenüber Frauen hatte er bereits vor langer Zeit abgelegt. Zumindest hatte er das geglaubt. »Die Familie meiner Mutter stammt aus Shannon. Ich komme aus der Nähe von Boston.« Er nippte an seiner Fanta, um sich am Plappern zu hindern.

»Swanson ist ein englischer Name«, stellte Egan mit einem leichten Kopfnicken fest. »Allerdings haben Sie schon etwas Irisches an sich.«

»Wie lange sind Sie bereits hier, Doktor Egan?«, fragte er.

»Erst seit etwa zwei Monaten.« Sie hatte einen kaum merklichen Akzent. »Und ich bin keine Ärztin, sondern für das Administrative zuständig. Bevor ich für die Irish Aid Society hierherkam, war ich in Uganda und davor auf dem Balkan. Überall gibt es Flüchtlinge, Sergeant.« Das erklärte die Anspannung, die von ihrem gesamten Körper Besitz ergriffen hatte. Swanson kannte Marines, die nach zu vielen Kampfeinsätzen einen leeren Blick entwickelt hatten. Und diese junge Frau schien auf dem besten Weg dahin zu sein, während sie von einer Katastrophe zur nächsten eilte. Auch humanitäre Helfer bekamen diesen Blick, wenn sie mit zu viel Tragik konfrontiert wurden.

Egan blieb stehen, um eine zerfetzte rote Decke über ein Kind zu breiten, das auf einem Stück Pappe schlief. Ihre Bewegungen waren sanft und behutsam.

Swanson wurde bewusst, dass sie auf dem Weg durch den Kliniktrakt an einer ganzen Menge schwarzafrikanischer Menschen vorbeigekommen waren. Ihm fiel das erst jetzt auf, wo Molly anhielt, um das Kind zuzudecken. Mogadischu hatte die Schwarzafrikaner für seine Augen so gut wie unsichtbar gemacht, wie Statisten in einem Film. Aber seine Aufmerksamkeit wurde schlagartig geweckt, als ihn die Leiterin der Station in einen Operationssaal führte, wo ein gestresstes Ärzteteam gerade einen kleinen Patienten behandelte. Aus dem Flur war Gemurre zu hören – andere Patienten beschwerten sich, dass sich ihre Behandlung wegen des Kindes verzögere und es bevorzugt behandelt würde, weil es wohl einem anderen Stamm angehöre.

»Der Chirurg am OP-Tisch ist Dr. Sharif. Er wurde in Moskau ausgebildet«, erklärte Egan und zeigte auf den Mann, der den Eingriff durchführte. »Seine Frau Deqo neben ihm ist unsere Oberschwester und leitet auch unsere Schule.«

Der Arzt gab zur Bestätigung einen knurrenden Laut von sich, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Deqo Sharif sah nicht einmal auf.

Egan zupfte an Swansons Ärmel und setzte die Führung fort, als würde sie einem Vier-Sterne-General die Anlage zeigen. Militärische Ränge bedeuteten ihr nichts, und dieser Sergeant war gekommen, um zu helfen. Allein die Berührung seiner Uniform hatte sich für sie sehr intim und vertraut angefühlt. Er ist mehr als nur ein weiterer Soldat, dachte sie.

Swanson zwang sich, die langen Beine, das sanfte Wiegen ihrer Hüften und ihren selbstbewussten Gang nicht allzu sehr zu beachten.

Sie wussten beide nicht, wohin das führte, aber ihnen war klar, dass etwas Unerwartetes, Warmes, Süßes und lange Ungenutztes in der Luft lag. Etwas in ihnen regte sich wie Fahnen, die den ersten Hauch einer Brise auffingen.

Der Moment verpuffte in einer Salve von Schüssen.

Swanson rannte zur Tür. Mancuso und Smith waren am Wasserturm förmlich festgenagelt worden. Kugeln schlugen dicht um sie herum in das Metall ein, und den beiden blieb nichts anderes übrig, als flach zu liegen und zu beten, dass sie von ihnen verschont würden. Genau wie Swanson hatten auch sie ihre Waffen nicht mitgenommen. Weitere Projektile schlugen in den Boden um sie herum und sogar innerhalb des Flüchtlingszentrums ein und rissen Löcher in die Beton- und Lehmwände. Die Schüsse kamen so rasch hintereinander, dass Swanson unmöglich zum Humvee und seinem dort zurückgelassenen Gewehr gelangen konnte, ohne getroffen zu werden. Die Menschen an der Essensausgabe kauerten sich wie verängstigte, in der Falle sitzende Tiere zusammen. Der einzige Wachmann in der Nähe suchte ebenfalls Schutz hinter einem Pfosten und griff nicht ein.

Swanson fluchte leise, als er die 9-mm-Pistole aus seinem Hüftholster zog. Er hatte sich einlullen lassen, war nachlässig geworden entgegen seinem sonst so professionellen Verhalten. Eine hübsche Frau hatte ihn wie einen VIP herumgeführt, und er war so geschmeichelt gewesen, dass er darüber vergessen hatte, der Umgebung hier Aufmerksamkeit zu schenken. Damit war jetzt Schluss! Er wies den Apachen an, auf die andere Seite des Gebäudes zu gehen und die versteckten Schützen von dort unter Beschuss zu nehmen. Dann lehnte er sich zur Tür hinaus und begann, blind auf die Angreifer zu feuern, bis das Magazin der Pistole leer war. Er lud nach und verbriet noch einmal ein vollständiges Magazin, während er aus dem Klinikgebäude in den Innenhof hinausstürmte, wo er ein weiteres Magazin verschoss. Er legte ein weiteres Magazin ein und rückte zum offenen Bereich des Tors vor. Dabei schrie er all seinen Frust und seine Verzweiflung heraus. Er war unglaublich wütend auf sich selbst. Wie hatte er nur zulassen können, dass es so weit kam? Als der Abzug seiner Waffe nur noch ins Leere klickte, weil ihm die Munition ausgegangen war, holte er wie ein Baseball-Pitcher aus und warf die Pistole in Richtung der versteckten Schützen. Zu seiner Verwunderung explodierte sie mitten in der Luft.

Swanson war so sehr in sich selbst und den Lärm der Schießerei vertieft gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, wie die CAATs in der Zwischenzeit herangeeilt waren und inzwischen eine Flut von Kugeln und Granaten auf das Zielgebiet abfeuerten. Eine aus dem vollautomatischen Mark-19-Werfer abgefeuerte Granate hatte seine Pistole im Flug getroffen und sie in die Luft gesprengt – ein unglaublicher Zufallstreffer.

Swanson spürte, wie sich ein Arm um seine Taille legte und ihn rückwärts in die Deckung einer Lehmwand zerrte. Es war Molly Egan. Sie kicherte lautstark, als sie beide zu Boden fielen.

»Haben wir ein kleines Aggressionsproblem, Sergeant?«, fragte sie lachend. »Eine explodierende Pistole nach dem Feind werfen? Wirklich?«

Swanson bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Es verirrten sich noch ein paar feindliche Schüsse auf das Gelände, dann nahmen die Angreifer die Beine in die Hand.

»Es tut mir leid«, sagte er mit hochrotem Gesicht. »Das hätte nie passieren dürfen. Ich war unvorsichtig. Es tut mir leid. Das wird nicht wieder vorkommen.« Auf einmal wurde ihm die Ironie der Situation bewusst: Er war mit seinem Team hergekommen, um sie und die anderen Leute hier zu beschützen, und nun hatte ausgerechnet sie ihn gerettet.

»Nicht der Rede wert«, entgegnete sie und stand auf. »Wir sind hier in Mogadischu. Sind Sie verletzt? Sie standen da draußen vollkommen ungeschützt, während um Sie herum die Kugeln nur so durch die Luft geflogen sind.« Was für ein Mann macht so etwas? Sie fuhr mit den Händen über seinen Kopf, seinen Oberkörper und seine Beine, um nach Wunden und Blut zu tasten.

Unter ihren Berührungen verpuffte seine Wut. »Mir geht es gut. Danke.« Er sprang auf und klopfte sich den Staub von der Uniform. »Wie geht es Ihnen? Haben Sie was abbekommen?«

»Mir geht es bestens, Sergeant.« Sie setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und lächelte zu ihm hoch, während sie sich einige lose Strähnen ihres karmesinroten Haares aus dem Gesicht strich.

»Wir müssen die Gegend sichern«, sagte er und zwang sich, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren.

Sie sah Swanson dabei zu, wie er zum Humvee eilte, sich eines seiner Gewehre schnappte, seine Männer versammelte und die Umgebung abzusuchen begann. Die großen CAATs rollten träge im Kreis. Als er zurückkam, wirkte Swanson mürrisch und still.

Molly Egan nahm die Veränderung mit Besorgnis zur Kenntnis. Das Adrenalin ebbte allmählich ab, und die Nachwirkungen des Einsatzes setzten ein.

»Ich werde meine Vorgesetzten bitten, dass sie Ihre Klinik in den Kreis der Sicherheitspatrouillen aufnehmen«, sagte er.

»Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe. Kommen Sie gerne jederzeit wieder vorbei«, entgegnete sie und blickte ihm dabei erneut direkt in die Augen. Eine unausgesprochene Einladung schwang in dem Blick mit.

»Das werde ich«, erwiderte er. Noch nie in seinem Leben hatte er ein so ernsthaftes Versprechen abgegeben.

Auf der Rückfahrt zum Basiscamp schwiegen die Soldaten. Jeder Marine, der an dem kleinen Feuergefecht beteiligt gewesen war, hatte seine Einstellung grundlegend überdacht. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch langweilen mochten – ein kleiner Fehler, eine winzige Unachtsamkeit konnte sie töten. Swanson predigte während des Rückwegs die Notwendigkeit ständiger Bereitschaft, und es klang fast so, als würde er mit sich selbst sprechen.

FREITAG,
25. DEZEMBER 1992

Der erste Weihnachtsfeiertag kam für Swanson völlig überraschend. Einige Marines, die unter Heimweh litten, hatten einen kümmerlichen Baum im Zelt aufgestellt und spärlich geschmückt, und im Allgemeinen ließ die Weihnachtsstimmung sehr zu wünschen übrig. Für die Muslime in Somalia war es ein Tag wie jeder andere auch, und für die Marines gab es wenig zu feiern.

Swanson verließ Mogadischu im Morgengrauen, um einen Versorgungskonvoi der französischen Fremdenlegion zu einem Flüchtlingslager weit nördlich der Stadt zu eskortieren. Sie fuhren den ganzen Tag. Andere Ortsnamen, gleiche Zustände. Als der Nachmittagsregen aufhörte und es Abend wurde, schlugen die Legionäre ihr Nachtlager auf. Weihnachten war für sie heilig, also öffneten sie unter allgemeinen »Joyeux Noël«-Bekundungen die Kühlwagen, in denen die Lebensmittel für die Flüchtlinge transportiert wurden. Truthähne, Gänse, Meeresfrüchte, Kartoffeln, Gemüse, Käse und andere weihnachtliche Spezialitäten, darunter spezielle Kräuter und Gewürze, wurden ausgeladen und in das mitgeführte Küchenzelt gebracht. Während die Köche ein prächtiges Weihnachtsfestmahl zubereiteten, wurden die ersten Whiskey- und Weinflaschen entkorkt, und sie sangen gemeinsam am Straßenrand, inmitten eines tobenden Bürgerkriegs.

Swanson saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Stein und beobachtete amüsiert das Treiben, ein Glas Bourbon in der Hand, einen halbleeren Teller neben sich und sein M-16 quer über den Knien. Trotz der Feierlichkeiten hatten die Fremdenlegionäre strenge Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Diese Jungs verstanden ihr Handwerk.

Immer wieder musste Swanson an Molly Egan denken. Seit sie losgefahren waren, zog ihr Bild ein ums andere Mal vor seinem inneren Auge vorbei. Er wollte zurück in die Klinik und sie wiedersehen, bevor sie ihn vergessen konnte. Aber hier saß er nun, steckte an einer feuchten Straße in Somalia fest und musste Weihnachten mit der Fremdenlegion verbringen. Weihnachten würde längst vorbei sein, wenn er nach Mogadischu zurückkehrte. Er vermisste sie.

***

Die Marines mussten ihr Einflussgebiet dringend über das eingeengte Hafen- und Flughafenareal hinaus erweitern. Der nächste Schritt würde darin bestehen, das riesige Fußballstadion einzunehmen, das wie eine Festung über Mogadischu thronte. Die Kontrolle über die Sportarena war zwischen den Warlords ständig hin- und hergewechselt, während die Kommandeure der Interventionstruppen damit beschäftigt gewesen waren, ihre Ankunftsbereiche abzusichern, die wachsenden Truppenscharen zu sortieren und Lebensmittel und Medikamente zu verteilen.

Seit ihrer Ankunft im Land hatte kein Amerikaner das Stadion betreten. Doch jede Nacht verließen zwei schwere M1A1-Abrams-Panzer den Sicherheitsperimeter, um zum Stadion zu fahren, wo sie sofort umkehrten und von dort wieder zur Basis zurückkehrten. Nach einigen Wochen waren die Somalis so an die regelmäßigen Fahrten gewöhnt, dass sie die mechanischen Monster, die in der Dunkelheit vorbeirauschten, kaum noch wahrnahmen.

Die Einsatzplaner hielten es für das Einfachste, zum richtigen Zeitpunkt mit den Panzern ins Stadion vorzurücken und die Infanterie hinterherzuschicken. Swanson dagegen hielt dieses Vorhaben für ausgemachten Blödsinn, was er den Einsatzplanern auch hatte spüren lassen, bevor er mit der Fremdenlegion aufgebrochen war. Warum blindlings in eine mögliche Falle laufen? Ja, es könnte ein Spaziergang werden, mit den Panzern ins Stadion zu rollen, aber vielleicht auch nicht. Sollten sie nicht zumindest in Erfahrung bringen, ob der Feind starke Verteidigungsstellungen aufgebaut und den Ort mit Raketenwerfern und Maschinengewehren gesichert hatte, bevor sie einen ganzen Trupp losschickten? Sie sollten zumindest ein paar Scharfschützenteams zum Auskundschaften vorschicken.

Als er am späten Abend des 28. Dezember zu seiner Basisstation zurückkehrte, erfuhr Swanson, dass er die Debatte gewonnen hatte, was allerdings auch bedeutete, dass er nun sogleich wieder aufbrechen musste, anstatt sich gemütlich auf seinem Feldbett ausstrecken zu dürfen. Nachdem er vier Tage mit der Fremdenlegion unterwegs gewesen war, würde er heute Nacht an Bord eines der Panzer zum Stadion fahren und sich ein wenig umsehen. Wenn die Luft rein war, würde die Panzerkolonne bei Tagesanbruch den Rest des Regiments anführen. Ihm blieb keine Zeit, Molly wiederzusehen.

Es war eine mond- und sternenklare Nacht. Zur üblichen Zeit brachen die beiden Panzer in Richtung Stadion auf, diesmal jedoch mit Scharfschützen-Späherteams der Marines, die sich wie Blutegel an den Wannen festklammerten und nicht nur durch die Dunkelheit, sondern auch durch die schiere Größe der Kriegsmaschinen und die daran befestigten Ausrüstungsgegenstände getarnt waren. Wenn jemand einen Blick auf die vorbeifahrenden 60-Tonner warf, sah er bloß die großen Kanonen und Ketten, aber nichts Ungewöhnliches an den Konturen der Panzer.

Swanson atmete ruhig und flach durch sein Bandana – ein vergeblicher Versuch, mithilfe des Tuchs die Dieselabgase und die stinkenden Ausdünstungen von »The Mog« von sich fernzuhalten. Der ekelerregende Geruch von menschlichen Exkrementen, verwesenden Leichen, verbranntem Asphalt und nicht abgeholtem Müll war zum Markenzeichen der Stadt geworden. Auf der Fahrt hörte er das vertraute Rattern automatischer Waffen und das Dröhnen von Granatwerfern: Die rivalisierenden Banden in den verwinkelten Straßen am anderen Ende der Stadt gingen weiterhin gegeneinander vor. Die Panzer hingegen holperten ungestört durch die Dunkelheit.

Swanson checkte zum letzten Mal seine Ausrüstung. Sein Herz schlug wie ein stetiger Taktgeber. Für diese Aufgabe war er ausgebildet worden, und Angst zu haben kam ihm nicht in den Sinn. Wenn überhaupt, verspürte er eine gewisse Aufregung, und dieses Gefühl musste er unterdrücken, da es seinen Adrenalinspiegel in die Höhe treiben könnte. Er wollte jedoch ruhig und konzentriert bleiben. Sobald er auf eine Mission ging, veränderte sich seine Zeitwahrnehmung. Dann spielte sich alles in Zeitlupe ab: Langsam war gleichbedeutend mit geschmeidig, geschmeidig gleichbedeutend mit schnell. Die Panzer rumpelten über eine breite gepflasterte Straße und manövrierten um Müllberge, alte Kanonenrohre, die in den seltsamsten Winkeln verbogen waren, und nutzlose, ausgebrannte Wracks von Mannschaftstransportern und anderen Fahrzeugen herum. Irgendwo tief im verschlungenen Labyrinth der Stadt hustete eine Mörsergranate, stieg hoch in die Luft, neigte sich nach unten und kehrte mit pfeifenden Geräuschen auf die Erde zurück: Sie explodierte in der Mulde des Stadions. Es kam kein Gegenfeuer. Eine weitere Mörsergranate schlug in ein Betongebäude ein.

Dann waren sie da. Die Panzer verlangsamten ihre Fahrt vor dem Tor der Außenmauer, einer drei Meter hohen Barriere, die dunkler war als die Nacht. Swanson holte tief Luft, lockerte seinen Griff und ließ sich fallen; noch im selben Moment, als er auf dem Boden aufkam, rollte er sich ab. Die Panzer setzten ihre Fahrt nach demselben Muster wie in den Nächten zuvor fort. Als sie davonrollten, murmelte der Scharfschütze die affirmierenden Worte eines Kriegers: »Wie ich auch wandele durchs finstere Tal des Todes, fürchte ich kein Unheil, denn ich bin der gemeinste aller Motherfucker im Tal.«

Swanson scharte seine drei Männer um sich – dasselbe Team wie zuvor, das aus den Corporals Smith, Mancuso und Delshay bestand – und überprüfte, ob sich jemand den Arm gebrochen, das Knie ausgerenkt oder andere Verletzungen zugezogen hatte. Alle waren unversehrt, genauso wie die beiden M40-Scharfschützengewehre, die vier M-16, ihre 9-mm-Pistolen, Handgranaten und verschlüsselten Funkgeräte, mit denen sie im Notfall schnell Hilfe anfordern konnten.

Die vier Männer stellten sich mit dem Rücken zur rauen Wand und suchten mit ihren Nachtsichtgeräten die Umgebung ab. In der Ferne bewegten sich einige Menschen am Stadtrand, aber niemand bemerkte ihre Anwesenheit. Swanson nutzte das Funkgerät, um dem Hauptquartier mitzuteilen, dass sie am breiten Tor angekommen waren. Anschließend trat er in den großen Eingangsbereich, und sein Team formierte sich um ihn herum in einer Rautenformation. So hatten sie alle Richtungen im Blick und bekamen auch mit, was hinter ihrem Rücken geschah.

In besseren Zeiten waren Menschenmassen durch dieses Tor geströmt, um das Stadion zu betreten, das mehr als dreißigtausend Sportfans Platz bot. Jetzt glich das große Bauwerk eher einer verlassenen Kloake, so als hätte sich niemand, der es seitdem betreten hatte, um seine Hinterlassenschaften geschert. Zwischen dem Tor und der Innenwand des Stadions erstreckte sich eine Betonfläche, ein fünfzig Meter breiter, offener Raum, in dem die Marines ungeschützt waren. Sie eilten hinüber und auf die Rampe zu, bevor sie erneut innehielten.

Sie atmeten schwer, sahen aber weiterhin nichts offenkundig Bedrohliches, obwohl es direkt vor ihnen Geräusche und Bewegungen gab.
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